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Vorwort

Deshalb begrüßen wir die Standards, die 
z.B. die Partizipation beschreiben und 
festschreiben. Vor allem begrüßen wir 
die Betonung unserer Expert:innen-
schaft in den Standards. Wir wissen viel 
über das Überleben, über Regulations-
mechanismen und gute Pädagogik. 
Deshalb sind Transparenz und Mitbe-
stimmung für uns keine Floskeln. Sie sind 
überlebensnotwendig, weil wir Trans-
parenz brauchen, um uns ein wenig 
sicherer zu fühlen. 

Wir brauchen Partizipation, um zu 
verstehen, dass wir wichtig sind. Wir 
haben das gemeinsame Verstehen 
als besondere Kraftquelle erlebt. Wir 
haben auch unsere Erfahrungen mit 
Ignoranz und Verharmlosung. 

Und damit wird deutlich, welch ein 
großes Glück für uns die Begeg-
nung mit der Traumapädagogik und 
den Traumapädagog:innen ist. Wir 
Expert:innen haben etwas gemeinsam: 
Es ist das tiefe Verständnis füreinander, 

weil wir ein Wissen darüber haben, wie 
sich Traumata auf das Denken, Fühlen 
und Verhalten auswirken. Wir wissen, 
wie es sich anfühlt, überwältigt und 
ohnmächtig zu sein. Wir wissen, wie 
es sich anfühlt, Schmerzen zu spüren, 
die für andere unsichtbar sind. Wir wis-
sen all dies nicht aus Büchern, sondern 
weil wir es selbst gespürt haben und 
immer noch spüren, wiederkehrend 
und immer wieder neu.

Wir sind Expert:innen, weil wir spüren 
können, was hilft und was nicht, was 
uns guttut und was uns schadet, was 
uns freut und traurig macht. Wir haben 
ein tiefes Empfinden, was sich für uns 
passend anfühlt, weil wir uns spüren 
lernen, wenn ihr uns dabei begleitet. 

Die „Annahme des guten Grundes“ ist 
die Grundlage Verstanden zu werden, 
ist wie nach Hause zu kommen. Ver-
standenwerden, Selbstverstehen und 
gemeinsames Verstehen minimieren 
Gefühle von Scham und Schuld. Die 

größte Wirkkraft hat das gemeinsame 
Verstehen. Gemeinsam zu verstehen, 
das Verstehen von Expert:innen und 
Fachmenschen, schafft Identität und 
bedeutet immer auch die Anerken-
nung von Schmerz. Die Anerkennung 
der Wunden gibt uns unsere Würde 
zurück.

In diesem Sinne lasst uns gemeinsam 
die Traumapädagogik weiterentwickeln.

Die jungen Frauen und Männer und  
die Fachmenschen im Expert:innenrat

Peißenberg, im März 2025
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DER EXPERT:INNENRAT
ist ein zentrales Gremium des Fachverbandes. Expert:innen sind junge Menschen 
aus herausfordernden Lebensumständen. Unsere Expertise ist unsere Lebens-
erfahrung und unser Wissen, unser Empfinden über gute Pädagogik. Wir sind 
Careleaver, junge Menschen aus den stationären Hilfen oder einer Pflegefamilie. 
Einige von uns sind auch schon Profis im Sinne von Fachmenschen oder gerade in 
Ausbildung. Dieses Gremium ist ein wertvoller Teil des Fachverbandes und steht 
für die Weiterentwicklung der Traumapädagogik aus Expert:innensicht.

98

TRAUMAPÄDAGOGIK OHNE EXPERT:INNENSCHAFT  
IST MÖGLICH, ABER SINNLOS.

EXPERT:INNENSCHAFT OHNE TRAUMAPÄDAGOGIK  
IST WENIG WIRKMÄCHTIG.
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Präambel 

Wir, der Schweizer Fachverband Trauma-
pädagogik (chTP) und der Fachverband 
Traumapädagogik (FVTP), freuen uns 
sehr, hiermit die zweite, grundlegend 
überarbeitete Auflage der „Trauma-
pädagogischen Standards für die statio-
näre Kinder- und Jugendhilfe“ präsen-
tierten zu können.

Diese Standards wurden erstmals im 
Jahr 2011 vom FVTP, damals noch unter 
dem Namen „Bundesarbeitsgemeinschaft 
Traumapädagogik“, veröffentlicht.  Dabei 
sollten Traumapädagogik im Allgemei-
nen und die Standards im Besonderen 
die pädagogische Arbeit mit und für trau-
mabetroffene junge Menschen spürbar 
verbessern – auf Basis einer humanisti-
schen Haltung und unterfüttert mit dem 
notwendigen Fachwissen. Das Dokument 
war die erste offizielle und grundlegende 
Veröffentlichung des gerade einmal drei 
Jahre zuvor gegründeten Netzwerks. 

Die Autor:innen standen vor der Aufgabe, 
die eben erst aus der Taufe gehobene 
Fachrichtung in ihren Grundzügen zu 
beschreiben und sie gleichzeitig für die 
stationäre Kinder- und Jugendhilfe – 
dem zu dieser Zeit zentralen Anwen-
dungsfeld – handhabbar zu machen. 
Hier sollten verbindliche Standards für 
eine neue Fachrichtung gesetzt werden. 

Eine Fachrichtung, zu welcher mehrere 
Menschen an unterschiedlichen Orten 
und zunächst unabhängig voneinander 
wichtige Vorarbeit geleistet und dabei 
verschiedene fachliche Entwicklungs-
linien in ein Gesamtkonzept integriert  
hatten. 

Rückblickend können wir feststellen: Es 
ist gelungen! Die Standards fanden seit 
ihrer Veröffentlichung sowohl in der 
Praxis als auch im Bereich der Fort-/
Weiterbildung sowie der Wissenschaften 
viel Beachtung. Inzwischen kommen 
Organisationen, die sich traumapäda-
gogisch ausrichten möchten, nicht mehr 
an den Standards vorbei. Diese gelten 
heute als der zentrale Orientierungsrah-
men für traumapädagogisches Arbeiten 
in der Kinder- und Jugendhilfe. 

Gleichzeitig hat sich im Laufe von 14 Jahren 
nach der Erstveröffentlichung viel getan: 
Die Traumapädagogik hat sich zu einer 
anerkannten Fachrichtung mit einer 
differenzierten Struktur und zahlreichen 
Teilkonzepten entwickelt. Die genaue 
Anzahl an Fachveröffentlichungen lässt 
sich inzwischen gar nicht mehr erfassen. 
Inzwischen haben mehr als 10.000 
Fachmenschen die vom FVTP gemein-
sam mit der Deutschsprachigen Gesell-
schaft für Psychotraumatologie (DeGPT) 

zertifizierte Weiterbildung in einem von 
rund 60 Instituten absolviert. Viele hun-
dert Fachmenschen und Institutionen 
sind im chTP und im FVTP organisiert. 
Diese und unzählige weitere Institutionen 
arbeiten tagtäglich mit Freude und 
Erfolg traumapädagogisch. Auf Basis 
der Standards wurde ein Zertifizierungs-
verfahren entwickelt, welches inzwischen 
zahlreiche Wohngruppen erfolgreich 
durchlaufen haben. Auch wissenschaft-
lich wurde der positive Nutzen der 
Fachrichtung für junge Menschen und 
Fachpersonen inzwischen mehrfach 
bestätigt. 

Heute findet die Traumapädagogik an 
vielen Stellen Anwendung und das Instru-
ment der Standards bildete dement-
sprechend Ableger aus. Insbesondere die 
klar beschriebenen und praxistaugli-
chen Grundhaltungselemente wurden 
auch außerhalb der Kinder- und 
Jugendhilfe dankbar aufgenommen 
und gemeinsam mit anderen zentralen 
traumapädagogischen Elementen bald 
nach der Erstveröffentlichung in zahl-
reiche weitere Handlungsfelder des 
psychosozialen Spektrums übertragen. 
Parallel zu dieser Neuauflage werden 
der Öffentlichkeit erstmalig „Trauma-
pädagogische Standards für das Pflege-
kinderwesen“ vorgestellt.

Eine solch große Verbreitung der Trauma-
pädagogik bringt die Frage der Qualitäts-
sicherung mit sich. Es ist in diesem 
Sinne bedeutsam, die Standards heute 
nicht lediglich als eine damals nützliche 
und notwendige „Startrampe“ für die 
Traumapädagogik zu verstehen, sondern 
sie vielmehr als aktuell gültigen Quali-
tätsrahmen zu nutzen. Ging es am 
Anfang primär um die Definition dessen, 
„was Traumapädagogik überhaupt ist“, 
können und wollen die Standards 
heute verbindliche Grundlage und 
Referenzpunkt in einer immer weiter und 
schneller wachsenden Landschaft von 
traumapädagogischen Veröffentlichun-
gen und Konzepten sein. Dabei sind 
sie auch als politisches Instrument zu 
verstehen, welches Fachmenschen an 
den jeweiligen Stellen dabei unterstützen 
soll, die Qualität der Arbeit für margina-
lisierte Menschen aufrechtzuerhalten 
und zu verbessern.

Vor diesem Hintergrund bedurfte es 
einer grundlegenden Überarbeitung, 
welche mit dieser zweiten Auflage nun 
vorliegt und damit nicht nur in die 
traumapädagogische Praxis, sondern 
auch in die Curricula der zertifizierten 
Weiterbildungsinstitute Eingang finden 
wird. Besonders freuen wir uns, dass die 
Neuauflage von den beiden einschlä-
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gischer Prozesse deutlicher in den Fokus 
genommen und die einzelnen Aspekte 
der Standards in dieser Hinsicht expliziter 
ausformuliert. Auch die Familie als 
wichtige Bezugsgröße wurde an mehre-
ren Stellen nun stärker berücksichtigt. 
Als Familie verstehen wir dabei dasjenige 
soziale System, in dem junge Men-
schen sich primär gebunden fühlen. 
Dies kann dementsprechend z.B. auch 
eine vormalige Pflegefamilie oder eine 
Patchwork-Familie sein.

Die Traumapädagogik ist als Graswurzel-
bewegung entstanden und gewach-
sen. Sie steht bis heute für einen star-
ken Praxisbezug. Von Anfang an aber 
war die Fachrichtung wissenschaftlich 
fundiert. Inzwischen hat sich ein selbst-
ständiger wissenschaftlicher Zweig 
ausgebildet. Dieser Entwicklung wird 
in der Neuauflage der Standards 
abschließend Rechnung getragen. Mit 
einer Auflistung ausgewählter wissen-
schaftlicher Quellen zur Grundhaltung, 
den praktischen Ausformulierungen 
sowie den theoretischen Bezügen wird 
auf die fachliche und wissenschaftliche 
Fundierung der Standards hingewiesen. 
Interessierten Leser:innen wird damit 
auch die Möglichkeit gegeben, sich 
fachlich zu vertiefen. 

Neben den zahlreichen Neuerungen 
befinden sich einige Aspekte noch in 
Diskussion und werden daher erst in 
folgenden Auflagen berücksichtigt.

Einige Begriffe wie der „Gute Grund“ 
werden hinsichtlich ihrer (sprachlichen) 
Wirkung auf Expert:innen nach wie vor 
diskutiert. In Übereinstimmung mit der 
UN-Behindertenrechtskonvention ver-
wenden wir zudem den Begriff „Behin-
derung“, wenngleich dieser in einigen 
Fachkreisen hinterfragt wird. In weiten 
Teilen kann die hier vorliegende Form 
der Standards Anwendung für Men-
schen mit Behinderungen finden. So 
sind im hier verwendeten Begriff der jun-
gen Menschen auch junge Menschen 
mit einer Behinderung eingeschlossen. 
Eine Ausdifferenzierung der Standards 
für Menschen mit einer Behinderung 
wie auch für das Kleinkindalter oder 
weitere Gruppen kann zukünftig 
jedoch sinnvoll sein. In Bezug auf beide 
genannte Gruppen erscheint es wichtig 
zu erwähnen, dass der Begriff der Kom-
munikation breit zu verstehen und 
nicht auf verbale Ausdrucksformen 
begrenzt ist.

Die Vorstände der beiden Fachver-
bände danken an dieser Stelle den Mit-
gliedern der Arbeitsgruppe Standards, 

gigen traumapädagogischen Fachver-
bänden – dem chTP und dem FVTP – 
gemeinsam veröffentlicht wird. Dies ist 
ein starkes Zeichen für eine breite und 
länderübergreifende Vernetzung und 
partnerschaftliche Zusammenarbeit, 
wie sie in der Traumapädagogik inzwi-
schen verbreitet ist und den inhaltlichen 
Ansprüchen der Fachrichtung somit 
auch auf dieser Ebene gerecht wird.  

Inhaltlich wurden vor dem Hinter-
grund der nun mehrjährigen Erfahrun-
gen in der Anwendung der Standards 
die bewährten Eckpfeiler bewahrt. 
Gleichzeitig wurden wichtige Ergän-
zungen und Neuerung eingearbeitet: 
So finden wir zunächst eine Erweiterung 
und Ausdifferenzierung der Grundhal-
tungselemente. Die Expert:innenschaft 
wurde als sechstes Element mit aufge-
nommen. Dieses zentrale Konzept 
wurde vor knapp zehn Jahren formuliert 
und ist inzwischen ein elementarer 
Bestandteil traumapädagogischen 
Denkens und Handelns. Dies wird auch 
darin sichtbar, dass der Expert:innenrat 
des FVTP das Vorwort zu dieser Neu-
auflage verfasst hat. Mit dem Begriff 
der Expert:innenschaft wird in der 
Trauma pädagogik die Expertise trauma-
betroffener Menschen für sich selbst 
und das Erfahren herausfordernder 

Lebensumstände beschrieben. Diese 
zu achten, auch wenn sie nicht laut-
sprachlich ausgedrückt werden können, 
und in die pädagogische Arbeit mit-
einzubeziehen, hat sich als für alle Betei-
ligten sehr bereichernd erwiesen und 
ist heute unverzichtbares Element der 
traumapädagogischen Grundhaltung.

Daneben wurde das Element Wert-
schätzung sprachlich und inhaltlich 
weiterentwickelt. Es heißt nun „Wert-
schätzung und wertschätzende Präsenz“. 
Damit wurde der Beziehungsaspekt 
auf der Ebene der Grundhaltung stärker 
in den Blick gerückt. Trauma pädagogik 
ist unbestritten ein jeweils einzigarti-
ges Beziehungsgeschehen. Dieser 
Umstand fordert vom jeweiligen Fach-
menschen, sich – gerahmt von fachli-
cher Reflexion und Selbstsorge – in der 
Beziehung aktiv zur Verfügung zu stel-
len. Ohne die Bereitschaft dazu, sich als 
Mensch einem anderen Menschen zu 
öffnen und diesem damit einen Mög-
lichkeitsraum für Heilung und Wachs-
tum anzubieten, kann Traumapädago-
gik nicht gelingen. 

Darüber hinaus wurde neben zahlrei-
chen sprachlichen Modernisierungen 
vor allem die Bedeutung der Leitungs-
kräfte für das Gelingen traumapädago-
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die ihre langjährige Erfahrung und hohe 
Expertise ehrenamtlich zur Verfügung 
gestellt und in den letzten Jahren 
unzählige Stunden in die Überarbei-
tung der traumapädagogischen Stan-
dards für die stationäre Kinder- und 
Jugendhilfe investiert haben.

Den Leser:innen dieser Neuauflage 
wünschen wir eine anregende Lektüre 
und gewinnbringende Anwendung! 
Wir freuen uns über einen intensiven 
fachlichen Austausch.

1 Grundhaltung

Viele junge Menschen mit traumati-
schen Erfahrungen haben Überlebens-
strategien und Anpassungsleistungen 
entwickelt, um die erlebte Gewalt oder 
Bedrohung psychisch zu überstehen. 
Diese lebensgeschichtlich sinnvollen 
Verhaltensweisen gilt es in der Funktion 
und Auswirkung für die jeweils betrof-
fene Person zu verstehen. Auf der Basis 
dieses psychotraumatologischen Ver-
stehens entwickelt sich eine trauma-
sensible Haltung, die die Grundlage für 
das pädagogische Handeln bildet.

Das Entstehen einer professionellen 
traumapädagogischen Haltung ist eng 
mit Werten, Einrichtungskultur sowie 
individueller Erfahrung und inneren 
Überzeugungen verbunden. Deshalb 
ist die Reflexion des pädagogischen 
Handelns der Kern professionellen 
Handelns und ein dauerhafter Prozess.

Eine Grundhaltung, die das Wissen um 
Folgen von Traumatisierung und bio-
grafischen Belastungen berücksichtigt 
und ihren pädagogischen Schwer-
punkt auf die Ressourcen und die Resi-
lienz der jungen Menschen legt, ist 
eine wesentliche Basis der Traumapäda-
gogik. Hierbei bildet eine grundlegend 
wertschätzende und verstehende Hal-
tung das Fundament jeglichen Handelns. 
Persönliche Haltungen jedes Menschen 

sind tief mit den eigenen Bindungs- 
und Sozialisationserfahrungen verbun-
den. Eine traumapädagogische Haltung 
kann sich daher nur etablieren, wenn 
ein stets wertgeleitetes Reflektieren 
des eigenen Handelns auf allen Ebenen 
der Institution gewährleistet ist. Diese 
Grundhaltung prägt jeden Tag neu das 
pädagogische Handeln. Daher ist es sehr 
hilfreich, dass sie von möglichst allen 
Beteiligten in der Institution getragen 
und weiterentwickelt werden.

Das Bestehen und die Weiterentwick-
lung eines traumapädagogischen Kon-
zeptes sind als kontinuierlicher institu-
tioneller Prozess zu verstehen, für den 
alle Beteiligten die entsprechende Ver-
antwortung tragen. Daraus ergibt sich, 
dass die Grundhaltungen institutionell 
und personell durchgängig reflektiert 
und beständig gefestigt werden.

Die folgenden Grundhaltungen beziehen 
sich nicht nur auf die jungen Menschen, 
sondern sind eine grundsätzlich verinner-
lichte Haltung, die auch beispielsweise 
gegenüber Eltern, der Schule und Kol-
leg:innen gelebt wird. 

Lucas Maissen  
für den Vorstand des Schweizer Fachverband Traumapädagogik

Heiner van Mil & Anja Sauerer 
für den Vorstand des Fachverband Traumapädagogik e.V.

Im April 2025
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1.1 Der gute Grund

Junge Menschen entwickeln nach 
traumatischen Erlebnissen unterschied-
liche Verhaltens- und Erlebensweisen, 
um mit den belastenden Ereignissen 
und den Folgen umgehen zu können. 
Diese Strategien waren hilfreich, not-
wendig und sinnvoll und können auch 
als Überlebensstrategien betrachtet wer-
den. Oftmals zeigen junge Menschen 
dieses Verhalten auch noch, wenn die 
traumatische Situation längst beendet 
ist. Für pädagogische Fachmenschen 
sind sie häufig nur schwer einzuordnen, 
unverständlich und werden manchmal 
als große Belastung wahrgenommen. 
Die notwendige Würdigung und Wert-
schätzung des ursprünglichen Sinns 
und Zwecks kann dadurch aus dem 
Blick geraten. 

Die Haltung des guten Grundes 
bedingt eine systematische Reflexion 
und bewusste Infragestellung eigener 
Bewertungen und Konzepte. Die 
Annahme des guten Grundes versucht, 
die Sinnhaftigkeit der Verhaltens- und 
Erlebensweisen vor dem Hintergrund 
der lebensgeschichtlichen Erfahrungen 

und Belastungen zu verstehen. Verstehen 
bedeutet daher, Zusammenhänge zu 
erkennen und Deutungsprozesse von 
Verhaltens- und Erlebensweisen aus 
verschiedenen Blickwinkeln herzustellen. 
Manchmal gelingt es nicht, die Verhal-
tens- und Erlebensweisen zu verstehen. 
Einen guten Grund als Haltung einzu-
nehmen, bedeutet auch, bei andauern-
dem Nichtverstehen beziehungsweise 
Nichtwissen einen guten Grund den-
noch anzunehmen. 

Für pädagogische Fachmenschen wie 
auch für die jungen Menschen werden 
Verhaltens- und Erlebensweisen durch 
die verstehende Reflexion verständlicher 
und es entstehen dadurch neue Hand-
lungsmöglichkeiten. Für die betroffenen 
jungen Menschen bedeutet ein wohl-
wollendes Verstehen einen ersten 
Schritt, um sich selbst besser verstehen 
und annehmen zu lernen. 

Das Bemühen der pädagogischen 
Fachmenschen, die guten Gründe der 
jungen Menschen für ihre Verhaltens- 
und Erlebensweisen zu verstehen, 

» Alles, was ein Mensch zeigt, 

hat einen Sinn in seiner Geschichte. «

setzt sowohl psychosoziale als auch 
psychotraumatologische Fachkenntnis 
sowie eine stabile traumapädagogische 
Grundhaltung voraus. Auf einer positiven 
Beziehungsbasis ist es den pädago-
gischen Fachmenschen möglich zu 
benennen, mit welchen dieser Verhal-
tens- und Erlebensweisen sie im Hier 

und Jetzt nicht einverstanden sind, 
da andere Menschen beispielsweise 
verletzt werden. Gemeinsam und 
ausgehend vom Verstehen und einer 
positiven Beziehung können neue, 
alternative und der jetzigen Situation 
angepasste Verhaltensmöglichkeiten 
aufgebaut werden. 

Unterstützende Botschaften:

„Du machst das, weil …“;  

„Ich könnte mir vorstellen, Du machst das, weil …“

„Dein Verhalten ist eine normale und logische Reaktion  

auf außergewöhnliche Erlebnisse.“ 

„Ich möchte verstehen, welchen Sinn Dein Verhalten hat, 

und ich sage Dir, wenn ich mit Deinem Verhalten  

nicht einverstanden bin.“ 
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1.2 Wertschätzung und  
wertschätzende Präsenz 

Jungen Menschen Wertschätzung ent-
gegenzubringen bedeutet, in einer 
Grundhaltung der Freundlichkeit, des 
Respektes und der Achtung zu sein, 
sodass sie sich angenommen fühlen. 
Das intensive und wiederholte Erleben 
von Hilflosigkeit, Ohnmacht und Willkür 
kann bei jungen Menschen dazu führen, 
dass sie keinen Sinn und keinen Wert in 
sich und ihrem Handeln sehen können. 
Gefühle, Gedanken und Beziehungsin-
halte der traumatisierenden Situationen 
können die jungen Menschen in der 

Gegenwart immer wieder überwälti-
gen und sich dadurch ins Hier und Jetzt 
übertragen.  

Junge Menschen brauchen in ihrem 
Alltag viele Möglichkeiten, sich selbst 
und das, was sie tun, wieder als wert-
voll zu erleben. Dort anzusetzen, wo 
Stärken vorhanden sind, ermöglicht 
es ihnen, sich selbst mit den eigenen 
Fähigkeiten zu erleben, sich selbst 
schätzen zu lernen und die Selbstakzep-
tanz zu steigern. 

» DU BIST GUT, SO WIE DU BIST! «   

Sie brauchen die wertschätzende Prä-
senz der Fachmenschen. Dies bedeutet, 
diese bieten sich bewusst und über-
zeugt als Beziehungspartner:innen an. 
Sie lassen sich auf die jungen Menschen 
ein, gehen mit ihnen und ihrem Erle-
ben in Resonanz. Dabei reflektieren sie 
die Themen Nähe, Distanz, Macht, Ver-
letzlichkeit. 

Die Traumapädagogik gestaltet einen 
sicheren Rahmen, in dem jungen 
Menschen der Aufbau eines positiven 
Selbstbildes ermöglicht wird, um ihr 

Selbstwertgefühl und ihre Selbstwirk-
samkeit wachsen zu lassen. Ein besonders 
wertschätzender Umgang mit den jun-
gen Menschen und die Anerkennung 
von erfahrenem Leid, das bis ins Heute 
erlebt werden kann, sind für ihr Selbst-
verstehen und eine positive Gesamt-
entwicklung von großer Bedeutung. 
Um eine wertschätzende Grundhaltung 
in den Einrichtungen gerade in Stress-
situationen aufrechtzuerhalten, braucht 
es eine wertschätzende Organisations- 
und Führungskultur, die dafür einen 
klaren Werterahmen bildet.

Unterstützende Botschaften:

„Ich schaue auf das, was Du kannst.“

„Ich achte Deine Grenzen.“

„Ich respektiere Deine bisherigen Lösungsversuche.“
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1.3 Partizipation

Die Teilhabe an der Gestaltung der eigenen Lebensbedingungen zählt zu den 
wichtigen Einflussfaktoren, die zur psychischen Gesundheit beitragen. Junge 
Menschen bilden eine positive Motivation vor allem dann aus, wenn sie Erfahrungen 
auf folgenden drei Ebenen machen:

Erleben von Autonomie –  

„Ich kann etwas entscheiden.“

Erleben von Kompetenz –  

„Ich kann etwas bewirken.“

Erleben von Zugehörigkeit –  

„Ich gehöre dazu und werde wertgeschätzt.“

Das Partizipationsrecht ist in der UN- 
Kinderrechtskonvention verankert. Dem-
zu  folge ist die Beteiligung von jungen 
Menschen in der Pädagogik eine fest-
stehende Rechtsnorm. Alle jungen 
Menschen haben ein Recht auf ent-
wicklungsentsprechende Beteiligung; 
diese darf nicht zur Überforderung 
führen. Vielen jungen Menschen fehlt 
jedoch die biografische Lernerfahrung, 
dass sie ihr Leben aktiv beeinflussen 
können. Häufig leben sie in der Erwar-
tung, keinen Einfluss auf sich oder ihr 

Umfeld nehmen zu können und ihre 
Selbstwirksamkeitserwartung ist stark 
herabgesetzt. Daher benötigen sie wie-
derholte pädagogische Angebote und 
eine verlässliche Begleitung durch die 
pädagogischen Fachmenschen für die 
zum Teil ungewohnte Erfahrung, beteiligt 
zu werden. Die jungen Menschen sollen 
konstant erleben und daran glauben 
können, dass ihre Meinung, Wünsche 
und Kritik respektiert und einbezogen 
werden. Partizipation ist eine Voraus-
setzung zur Selbstbemächtigung.

» ICH TRAU DIR WAS ZU UND 

ÜBERFORDERE DICH NICHT! «

Gerade für junge Menschen ist es uner-
lässlich, einladende Strukturen und 
Rituale vorzufinden, die, dem jeweiligen 
Entwicklungsstand entsprechend, die 
höchstmögliche Teilhabe gewährleisten. 
Dazu gehören z.B. auch die Mitent-
wicklung von Regeln im Zusammen-

leben von jungen Menschen mit päd-
agogischen Fachmenschen in einer 
Wohngruppe sowie ein verlässlicher, 
vertrauensvoller und sicherer Kommu-
nikationsraum für positives Feedback 
und Kritik.

Unterstützende Botschaften:

„Mich interessiert, was Du Dir wünschst.“

„Du darfst mitbestimmen und Dich einmischen.“

„Deine Meinung ist uns wichtig.“
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1.4 Expert:innenschaft

Diese traumapädagogische Grundhal-
tung bedeutet, dass die jungen Men-
schen Expert:innen für ihr eigenes Leben 
sind. Demzufolge sind ihre subjektiven 
Einschätzungen und Lösungsideen bei 
Fragen zu ihrer Lebensperspektive, zu 
Therapiemöglichkeiten sowie Kontakt-
wünschen zur Familie etc. ernst zu neh-
men und zu unterstützen. 

Junge Menschen, die traumatisierende 
Lebenserfahrungen machen mussten, 
sind Traumaexpert:innen. Sie wissen, 
wie sich traumatische Erfahrungen 
auf ihr Leben auswirken und welche 
Beeinträchtigungen sich entwickeln 
können. Sie haben unterschiedliche 
Strategien entwickelt, um diese Aus-
wirkungen und Beeinträchtigungen in 

» DU HAST EINE 

BESONDERE LEBENSKOMPETENZ! «

ihr Leben, ihren Alltag und ihr Selbstbild 
zu integrieren. Entsprechende Verhal-
tensweisen sind daher lösungsorien-
tierte und kreative Möglichkeiten der 
Bewältigung von lebensgeschicht-
lichen Belastungen und Traumafolgen. 
Als Expert:innen leisten sie mit ihrem 
Wissen einen wichtigen Beitrag zur 
Entwicklung der Traumapädagogik.

Die jungen Menschen brauchen eine 
aktive Unterstützung in ihrer Expert:in-
nenschaft, damit sie sich selbst, ihre 
Gefühle und ihr Verhalten verstehen 
lernen und als entwicklungslogisch 
erleben können. Folglich benötigen 
sie einen sicheren Zugang zu einem 
Wissen, z.B. über Stressreaktionen aus 
der Psychotraumatologie. Die Verant-
wortung dafür, dass die jungen Men-
schen einen Wissens- und Erfahrungs-
erwerb zur Weiterentwicklung ihrer 
Expert:innenschaft erhalten, liegt bei 
den Institutionen und pädagogischen 
Fachmenschen.

Die Expert:innenschaft ist alters- und 
entwicklungsunabhängig anzuerkennen 
und zu achten. Abhängig von den indi-
viduellen Fähigkeiten ist es die Aufgabe 
der Fachmenschen, den jungen Men-
schen einen Zugang zum Bewusstsein 
über ihre eigene Expert:innenschaft 
zu vermitteln und diese zu fördern. 
Dabei sind neben der verbalen Sprache 
Mimik, Körpersprache und -reaktionen 
einzubeziehen. 

Unterstützende Botschaften:

„Du bist der/die Expert:in für Dein Leben.“

„Ich begleite Dich dabei,  

dass Du Dich besser verstehen kannst.“

„Gemeinsam können wir gute Lösungen aushandeln.“ 
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1.5 Transparenz

Junge Menschen mit belastenden bio-
grafischen Erfahrungen haben Macht 
und Hierarchie häufig als etwas Miss-
bräuchliches, Beziehungen und schüt-
zende Strukturen als unberechenbar, 
willkürlich und manipulativ erlebt. 
Diese Erfahrungen prägen ihre Bezie-
hungserwartungen. 

Transparenz setzt diesen negativen 
Erwartungen eine alternative Erfah-
rung gegenüber. Die jungen Menschen 
brauchen deshalb eine verständliche 
Kommunikation, die genügend Erklä-
rungen und Informationen beinhaltet 
und sie aktiviert, selbst Fragen zu stellen.

» JEDE:R HAT JEDERZEIT EIN RECHT 

AUF GRÖSSTMÖGLICHE KLARHEIT! «

Die jungen Menschen sollen erfahren, 
dass Hierarchie auch verantwortungs-
bewusst in Einrichtungen, Gruppen 
sowie Beziehungen gelebt werden 
kann. In einer transparenten Bezie-
hungsgestaltung wird erkennbar oder 
es darf nachgefragt werden, welche 
Absichten und Gefühle hinter den ver-
balen Aussagen stehen.

Transparenz ist so zu gestalten, dass 
die jungen Menschen verstehen kön-
nen, was geschieht, jedoch ohne sie 

dabei zu überfordern. Dies verpflichtet 
zu einer den kognitiven und sprachli-
chen Möglichkeiten angepassten und 
für die jungen Menschen verstehbaren 
Sprache. 

Es gibt Situationen, in welchen zum 
Schutz der Betroffenen keine vollstän-
dige Transparenz möglich ist. Hier muss 
das Bestreben sein, eine der Situation 
angepasste größtmögliche Transpa-
renz herzustellen.

Unterstützende Botschaften:

„Du darfst mich immer fragen und  

ich gebe Dir eine ehrliche Antwort.“

„Ich erkläre Dir, was, wann, wo und  

vor allem weshalb etwas passiert.“

„Auch ich sage Dir, was ich denke und wie ich mich fühle.“

24
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1.6 Spaß und Freude 

Die Fokussierung auf Spaß und Freude 
in der pädagogischen Haltung ist für die 
jungen Menschen sowie für die päda-
gogischen Fachmenschen gleicher-
maßen ermutigend und entspannend. 
Freudvolles Miteinander, Spielen, 
Lachen oder Ausgelassen-Sein sind 
wichtige Wegweiser dafür, dass Men-
schen sich sicher und wohl fühlen. Aus 

bindungstheoretischer Sicht stellt die 
emotionale Sicherheit ein zentrales 
Gegenmittel zu Angst, Stress und Ohn-
macht dar. Auch alle kognitiven und 
emotionalen Lernprozesse gelingen 
im entspannten Modus besser.

Freude und Spaß stärken in beson-
derer Weise die Resilienz der jungen 

» VIEL FREUDE TRÄGT VIEL BELASTUNG! «

Menschen und der pädagogischen 
Fachmenschen. Mit Resilienz wird die 
Widerstandskraft und innere Stärke 
bezeichnet, die die Menschen darin 
unterstützen, schwierige Situationen 
erfolgreich zu meistern. Resilienz kann 
lebenslang entstehen. Da mithilfe 
von Spaß und Freude alltägliche und 
zurückliegende Belastungen reguliert 
werden können, braucht es im päda-
gogischen Alltag wiederholte Rituale, 
bewusste Reflexionen im Team sowie 

zahlreiche Ermutigungen im Alltag mit 
den jungen Menschen.

In der persönlichen Weiterentwick-
lung unterstützt diese Grundhaltung 
die Absicht, vorhandene oder neu zu 
entwickelnde Ressourcen (wieder) auf-
zubauen, wie z.B. die Überzeugung, 
dass Stress und belastende Gefühle vor-
übergehen und mit positiven Gefühlen 
beruhigt werden können.

Unterstützende Botschaften:

„Wir schaffen gemeinsame Erlebnisse,  

die uns Freude bringen.“ 

„Gemeinsam erlebte Freude vervielfacht sich  

und macht uns stark.“ 

„Wir lachen auch über uns selbst!  

Das bringt uns Spaß und innere Gelassenheit.“
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2 Traumapädagogische Praxis

2.1  Grundhaltungen
 
Im Folgenden werden die zuvor dargestellten Grundhaltungen in praxisnahe 
 pädagogische Ansätze übertragen, die die Perspektiven von Fachmenschen, jungen 
Menschen und Menschen in Leitungsverantwort berücksichtigen. An einigen 
Stellen wird dies an  Beispielen verdeutlicht.

2.1.1  Förderung des Verständnisses  
des guten Grundes

PÄDAGOGISCHE FACHMENSCHEN
• Die pädagogischen Fachmenschen versuchen gemeinsam mit den jungen 

Menschen zu verstehen, welche guten lebensgeschichtlichen Gründe hinter 
deren aktuellen Verhaltensweisen stehen. Sie vermitteln ihnen alltagsnah und 
entwicklungsgerecht psychotraumatologische Zusammenhänge. 

• Die pädagogischen Fachmenschen würdigen zuerst die Bewältigungsstrategien 
als sinnhaft in der damaligen Situation. Danach suchen sie die guten Gründe 
für die Strategien, um diese fachlich einzuordnen und zu verstehen. Erst 
danach benennen sie, weshalb sie möglicherweise nicht mit dem Verhalten 
einverstanden sind. 

• Die pädagogischen Fachmenschen schaffen einen „weitestgehend sicheren 
Ort“ als Milieu, in dem jungen Menschen ermöglicht wird, alte Verhaltens-
weisen aufzugeben und neue zu entwickeln. Sie würdigen den Versuch der 
jungen Menschen, hier neue Wege auszuprobieren, und konzentrieren sich 
auf die gelingenden Momente. 

JUNGE MENSCHEN
• Die jungen Menschen verstehen den Zusammenhang ihres aktuellen Handelns 

in Verbindung mit ihren lebensgeschichtlichen Erfahrungen. Sie erkennen, 
welchen Sinn ihre Verhaltensweisen in der damaligen Situation hatten, und 
erfahren, dass diese Bewältigungsstrategien nicht mehr notwendig bzw. heute 
möglicherweise destruktiv sind. 

• Die jungen Menschen werden darin begleitet und ermutigt, alternative Ver-
haltensweisen zu entdecken, auszuprobieren, zu erleben und aufzubauen. 
Dadurch erleben sie sich im eigenen Handeln als zunehmend unabhängig 
von ihren traumatischen Erfahrungen. 

• Die jungen Menschen werden ermutigt, den mitunter anstrengenden Weg   
zu gehen, um mit jedem Schritt zu mehr Selbstverstehen und Selbst-
bemächtigung zu kommen.  

LEITUNG
• Die Leitung stellt zeitliche und personelle Ressourcen zur Verfügung, damit 

Fachmenschen und Teams sowie die jungen Menschen ein traumapäda-
gogisches Verstehen der aktuellen Situation entwickeln können. Sie sichern 
regelmäßige Fortbildungen für traumapädagogisches Fachwissen und stellen 
Räume zur Auseinandersetzung und Weiterentwicklung zur Verfügung. 

• Die Leitung stellt insbesondere in Krisensituationen zuerst sicher, dass alle 
Beteiligten wieder in eine (emotionale) Sicherheit kommen, um danach die 
Hintergründe bzw. den guten Grund der Krise zu verstehen. Diese Erkennt-
nisse werden in die Entscheidung über weitere Schritte miteinbezogen. 

• Die Leitung lebt in der Führung und Begleitung der Mitarbeitenden den Grund-
satz  „verstehen, ohne einverstanden zu sein“. Die Leitung hat das Selbstver-
ständnis, dass die traumapädagogischen Haltungen auf allen Ebenen gelebt 
werden.
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2.1.2 Förderung eines wertschätzenden  
pädagogischen Handelns

PÄDAGOGISCHE FACHMENSCHEN
• Die pädagogischen Fachmenschen leben und erleben in der Einrichtung 

einen durchgängig wertschätzenden Umgang.

• Die pädagogischen Fachmenschen fühlen sich mit ihren Kompetenzen und 
ihrer Entwicklung im fachlichen Handeln in der Einrichtung gesehen und 
angenommen.

• Die pädagogischen Fachmenschen sind empathisch und reflektieren ihre ethischen 
Grundhaltungen, auf denen ihr persönliches pädagogisches Handeln beruht.

JUNGE MENSCHEN
• Die jungen Menschen erleben eine wertschätzende Haltung und fühlen sich 

mit ihrer besonderen Lebensleistung angenommen.

•  Die jungen Menschen erhalten Unterstützung in der Weiterentwicklung ihrer 
Selbstakzeptanz.

• Die jungen Menschen werden in einer freundlichen und wertschätzenden 
Ansprache und Gesprächsführung respektiert.

• Die jungen Menschen erfahren einen verstehenden und empathischen 
Umgang, besonders in schwierigen Situationen.

LEITUNG
• Die Leitung sorgt für eine wertschätzende Einrichtungskultur und ist sich in 

ihrer Vorbildfunktion ihrer besonderen Wirkmacht bewusst.

• Die Leitung erkennt ihre Verantwortung für eine wertschätzende Führung und 
sorgt in der Einrichtung aktiv für Vertrauen und Transparenz.

• Die Leitung achtet auf eine wertschätzende Haltung auf allen Ebenen der 
 Einrichtung und sorgt verlässlich für regelmäßige Feedbackprozesse.

2.1.3 Förderung der Partizipation

Partizipation ist die Voraussetzung, um selbstwirksam zu sein und um Selbst-
bemächtigung zu erlangen. 

PÄDAGOGISCHE FACHMENSCHEN 
• Alle Mitarbeitenden, auch Mitarbeitende beispielsweise aus den Bereichen 

Küche, Hauswirtschaft, Hauswartung, Verwaltung, gestalten die sie betreffenden 
Arbeitsprozesse und Rahmenbedingungen mit. 

• Alle Mitarbeitenden sind in die Gestaltung ihres Arbeitsalltags und in die  
damit verbundenen Entscheidungen einbezogen.

• Die pädagogischen Fachmenschen werden aktiv an Gesprächen über die 
arbeitsspezifischen Belastungs- und Entlastungsfaktoren beteiligt.

• Die pädagogischen Fachmenschen wirken an der inhaltlichen und  
methodischen Weiterentwicklung der pädagogischen Konzepte mit.

JUNGE MENSCHEN
• Die jungen Menschen erleben im Alltag eine verlässlich verankerte  

Partizipation in verschiedenen Stufen (Information, Mitsprache,  
Mitbestimmung, Selbstbestimmung).

• Die jungen Menschen haben Möglichkeiten zur Mitgestaltung ihres  
Lebens- und Alltagsraums in allen Dingen, die sie betreffen (KJSG;  
UN-Kinderrechtskonvention).

• Die jungen Menschen erhalten Möglichkeiten, selbstbestimmt an der eigenen 
Zukunftsgestaltung in allen Lebenskontexten teilzuhaben.
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LEITUNG
• Die Leitung sorgt dafür, dass in der Einrichtung ein auf allen Ebenen aufeinander 

bezogenes, vernetzt wirksames Partizipationskonzept gelebt wird.

• Die Leitung gestaltet Partizipation als selbstverständliche,  
gelebte Einrichtungskultur.

• Die Leitung achtet darauf, dass Partizipation als dauerhaft aktiv gestalteter 
Prozess in der Einrichtung von allen Beteiligten gelebt wird.

2.1.4 Achtung und Förderung  
der Expert:innenschaft

PÄDAGOGISCHE FACHMENSCHEN
• Die pädagogischen Fachmenschen setzen sich mit der Perspektive der 

Expert:innenschaft in der Traumapädagogik auseinander und entwickeln  
dazu eine annehmende Haltung.

• Die pädagogischen Fachmenschen unterstützen und begleiten die  
jungen Menschen bei der Entwicklung eines Bewusstseins über die eigene 
Expert: innenschaft und begegnen ihnen bei der gemeinsamen Entwicklung 
von traumapädagogischen Interventionen und Ideen in Gleichwürdigkeit. 

• Die pädagogischen Fachmenschen reflektieren eigene lebensgeschicht-
liche Belastungen und die Bedeutung ihrer eigenen Expert:innenschaft für 
die  traumapädagogische Arbeit. Expert:innenwissen und Fachwissen stehen 
gleichermaßen nebeneinander.

JUNGE MENSCHEN
• Die jungen Menschen entwickeln ein Bewusstsein dafür, dass sie durch ihre trau-

matischen Belastungen nicht nur Leidtragende, sondern auch Expert:innen sind.

• Die jungen Menschen entwickeln ein Bewusstsein dafür, dass sie Expert:innen 
sowohl für ihre entwickelten Strategien im Umgang mit traumatischen Erfah-
rungen als auch für ihre Strategien im Umgang mit Traumafolgen sind.

• Die jungen Menschen wissen, dass ihre eigene Expert:innenschaft ein wichtiger 
und wertvoller Teil für die aktive Gestaltung ihres Alltags und ihrer sozialen Bezie-
hungen ist. Dies ist ein zentraler Bestandteil der pädagogischen Arbeit mit ihnen.

• Die jungen Menschen treffen immer wieder eine Entscheidung darüber, wie 
viel und wie offen sie ihr Expert:innenwissen und damit verbunden ihre bio-
grafischen Erfahrungen zur Verfügung stellen wollen.
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LEITUNG
• Die Leitung stellt eine Einrichtungsatmosphäre sicher, in der eine selbst-

verständliche Integration von Expert:innenwissen stattfinden kann.

• Die Leitung sichert den fortwährenden Einbezug von Expert:innenwissen  
in die Gestaltung von Schlüsselprozessen.

• Die Leitung stellt Räume und Ressourcen zur Verfügung, die es ermöglichen, 
dass junge Menschen ein Bewusstsein über ihr Expert:innenwissen entwickeln 
können.

• Die Leitung lebt das Einbeziehen von Expert:innenwissen vor und stellt Räume 
und Ressourcen zur Verfügung, die es ermöglichen, dass pädagogische Fach-
menschen ihre Haltung dazu entwickeln können.

2.1.5 Förderung eines transparenten  
pädagogischen Handelns

PÄDAGOGISCHE FACHMENSCHEN
• Die pädagogischen Fachmenschen kennen ihre Rechte, Pflichten und Hand-

lungsspielräume im pädagogischen Alltag und erhalten klare Informationen 
zu ihren Anliegen.

• Die pädagogischen Fachmenschen vertreten in ihrem pädagogischen Han-
deln im Alltag eine transparente und offene Haltung, die das gesamte Lebens-
umfeld der jungen Menschen einschätzbar machen soll und Machtmissbrauch 
gezielt unterbindet.

• Die pädagogischen Fachmenschen erklären den jungen Menschen die Regeln 
und Strukturen sowie deren jeweiligen Hintergründe und sorgen für Klarheit 
über Entscheidungs- und Partizipationswege.

JUNGE MENSCHEN
• Die jungen Menschen sollen sich jederzeit gut informiert und aufgeklärt 

fühlen und auch die Hintergründe der jeweiligen Handhabungen im Alltag 
verstehen und nachvollziehen können.

• Die jungen Menschen erhalten transparent und entwicklungsentsprechend 
Informationen zu Überlegungen bezüglich ihrer individuellen Betreuungs-
planungen innerhalb des Helfendensystems und werden darin einbezogen.

• Die jungen Menschen haben die Möglichkeit, sich an eine niederschwellige, 
externe Beschwerdestelle zu wenden.
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LEITUNG
• Die Leitung sichert gegenüber den pädagogischen Fachmenschen  

eine transparente Haltung, indem sie z.B. in Teamgesprächen und  
Mitarbeiter: innengesprächen regelmäßig über Entscheidungsprozesse  
oder Veränderungen informiert. 

• Die Leitung gibt Klarheit über Zuständigkeiten, feste Regelungen sowie 
 individuelle Handlungsspielräume für die pädagogischen Fachmenschen. 

• Die Leitung stellt Informationen über Veränderungen oder Entscheidungen 
mit ihren Hintergründen dar, um den pädagogischen Fachmenschen ein 
 Verstehen zu ermöglichen und ein Gefühl von Willkür zu vermeiden.

 

2.1.6  Förderung von Spaß und Freude

PÄDAGOGISCHE FACHMENSCHEN
• Die pädagogischen Fachmenschen wissen um die hilfreiche, ausgleichende 

und unterstützende Wirkung von Spaß und Freude. Sie fördern bewusst die 
Möglichkeiten, diese im Alltag sowohl mit den jungen Menschen als auch mit 
den Kolleg:innen zu erleben.

• Die pädagogischen Fachmenschen unterstützen die jungen Menschen in der 
Wahrnehmung von Freude und Spaß. Sie wissen darum, dass diese positiven 
Gefühle für viele junge Menschen ungewohnt sind und auch zu Reizüber-
flutung führen können. Deshalb finden sie einen feinfühligen und individuellen 
Umgang sowie ein sanftes, sich steigerndes Maß für die jungen Menschen.

• Die pädagogischen Fachmenschen (er-)leben authentisch Freude und Spaß im 
Team und im Alltag gemeinsam mit den jungen Menschen und sind sich ihrer 
Vorbildfunktion bewusst.

• Die pädagogischen Fachmenschen können ihre eigene Begeisterung für 
Aktivitäten (Sport, Musik und vieles mehr) in den pädagogischen Alltag mit 
den jungen Menschen einbringen, denn Freude ist ansteckend; deshalb ist es 
wichtig, die positiven Gefühle bewusst zum Ausdruck zu bringen.

JUNGE MENSCHEN
• Die jungen Menschen erfahren einen freudvollen Alltag mit vielen  

Gelegenheiten, die zum Lachen einladen.

• Die jungen Menschen erleben Freude und Spaß untereinander und  
mit den pädagogischen Fachmenschen.

• Die jungen Menschen wissen um die hilfreiche, unterstützende und 
 ausgleichende Seite von Freude und Spaß.

• Die jungen Menschen haben Möglichkeiten, sich auszuprobieren,   
um zu erfahren, was sie begeistert und mit Freude erfüllt.
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LEITUNG
• Die Leitung stellt sicher, dass sich eine Kultur von Spaß und Freude für   

alle Menschen in der Einrichtung entwickelt. Dafür stellt sie auch die  
entsprechenden Ressourcen zur Verfügung.

• Die Leitung ermöglicht, dass „Spaß und Freude“ institutionell gefördert und 
unterstützt wird, auch ritualisiert durch Feste und Feiern sowie durch freudige 
Begegnungen auf allen Ebenen.

• Die Leitung kultiviert als institutionelle Gegenbewegung zu einer  
High-Stress-Level-Kultur bewusst Räume für Humor, Leichtigkeit,  
Entspannung sowie Freude und Spaß.

2.2 Förderung der Selbstbemächtigung 
und Selbstwirksamkeit  
der jungen Menschen

2.2.1 Förderung des Selbstverstehens  
und der Selbstakzeptanz

PÄDAGOGISCHE FACHMENSCHEN
• Die pädagogischen Fachmenschen betrachten Verhaltensweisen unter der 

Perspektive, dass sie individuell entwicklungslogisch und hoch sinnhaft sind. 
Dies gilt sowohl für das Verhalten der jungen Menschen als auch für das 
eigene Verhalten und das von Eltern bzw. anderer wichtiger Bezugspersonen 
oder Kolleg:innen. 

• Die pädagogischen Fachmenschen wissen um die Folgen von Stress, Trauma 
und die Relevanz früher Bindungserfahrungen.

• Die pädagogischen Fachmenschen erarbeiten neben dem Fachwissen   
über allgemeine Bewältigungsstrategien im Team ein hypothesengeleitetes 
Verstehen der Sinnhaftigkeit des individuellen Verhaltens.

• Die pädagogischen Fachmenschen bemühen sich umso mehr zu verstehen, 
wenn sie mit dem Verhalten der jungen Menschen nicht einverstanden sind. 
Dabei ist Verstehen nicht gleichzusetzen mit „Einverstanden-Sein“.

39
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JUNGE MENSCHEN
• Die jungen Menschen erhalten Angebote, ihrem Entwicklungsstand  

entsprechend zu lernen, was in ihrem Gehirn und Körper bei Stress und 
Trauma passiert.

• Die jungen Menschen können gemeinsam mit den pädagogischen  
Fachmenschen die guten Gründe ihrer Verhaltensweisen als Bewältigungs-
strategien suchen und verstehen lernen. Sie erarbeiten und entwickeln Ideen 
für  Verhaltensalternativen und können die eigene Geschichte annehmen.

• Die jungen Menschen werden begleitet auf dem Weg hin zur Selbstannahme/
Selbstakzeptanz. Das Erleben des Selbstverstehens sowie das Verstanden- und 
Angenommen-Werden durch die pädagogischen Fachmenschen wie auch 
durch die Gruppe/Gemeinschaft sind dafür zentrale Grundlagen.

LEITUNG
• Die Leitung ermöglicht durch strukturelle Rahmenbedingungen wie Fort-

bildung und personelle Ausstattung für die pädagogischen Fachmenschen 
den Lernprozess des Verstehens. Dieses Lernen umfasst das Selbstverstehen, 
das Verstanden-Werden und das Sich-in-unterschiedlichen-sozialen-Gefügen- 
Verstehen.

• Die Leitung lebt mit den Mitarbeiter:innen das gleiche Prinzip des Verstehens, 
um einen kongruenten Umgang auf allen Ebenen zu gewährleisten.

2.2.2 Förderung der Körper-  
und Sinneswahrnehmung

PÄDAGOGISCHE FACHMENSCHEN
• Die pädagogischen Fachmenschen haben einen bewussten Zugang zu ihren 

eigenen Körper- und Sinneswahrnehmungen und leben einen achtsamen 
Umgang damit.

• Die pädagogischen Fachmenschen kennen verschiedene Methoden der  Körper- 
und Sinnesarbeit, wie z.B. Bewegungs- und Entspannungseinheiten, die der 
Versorgung nach belastenden Erlebnissen oder der Emotionsregulation 
dienen.

• Die pädagogischen Fachmenschen bieten den jungen Menschen aktive 
Unterstützung beim Identifizieren von Triggern und Stressregulation durch 
Körper- und Sinneswahrnehmungen an. Die Triggerpunkte und individuelle 
Wünsche und Grenzen im Bereich der Körper- und Sinneswahrnehmung  
der jungen Menschen werden berücksichtigt. 

• Die pädagogischen Fachmenschen haben die Verantwortung für ihre 
 Beziehunggestaltung zu den jungen Menschen. Dies beinhaltet auch den 
achtsamen und würdevollen Umgang mit körperlicher Nähe. 

JUNGE MENSCHEN
• Die jungen Menschen erleben im Alltag die Förderung ihrer Sinneswahrneh-

mung als festen Bestandteil. Es werden ihnen vielfältige Angebote zur Sinnes-
wahrnehmung auf allen Ebenen gemacht.

• Die jungen Menschen werden traumsensibel im Spüren ihrer Körperempfin-
dungen und den damit zusammenhängenden Emotionen unterstützt. Sie erhalten 
Hilfestellungen, um ihre Körperempfindungen (sprachlich) auszudrücken.

• Die jungen Menschen erhalten Erklärungen zu den traumaspezifischen Aus-
wirkungen auf den Körper. Sie gewinnen im Rahmen des Selbstverstehens 
Wissen über Traumareaktionen wie Erstarrung, Stressreaktionen, somatische 
Symptome etc. 
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• Die jungen Menschen werden darin unterstützt, angenehme und unan-
genehme körperliche Nähe unterscheiden zu lernen. Sie werden in ihrem 
Bewusstsein gestärkt, zu entscheiden, mit wem und wann sie Nähe zulassen 
möchten.

LEITUNG
• Die Leitung stellt den pädagogischen Fachmenschen Fachwissen und  

Fortbildungen zum Thema Körper- und Sinnesarbeit zur Verfügung. 

• Die Leitung sichert eine räumliche Ausstattung sowie ausreichende 
 Materialien und zeitliche Kapazitäten, um eine Förderung der Körper- und 
Sinneswahrnehmung im pädagogischen Alltag zu ermöglichen. 

• Die Leitung berücksichtigt bei der Gestaltung der strukturellen Rahmen-
bedingungen die Regulation der Fachmenschen zum Beispiel durch 
 Bewegungs- und Entspannungsmöglichkeiten.

2.2.3 Förderung der Selbst-  
und Emotionsregulation 

PÄDAGOGISCHE FACHMENSCHEN
• Die pädagogischen Fachmenschen kennen alle Basisemotionen und verstehen 

die damit einhergehenden Körperreaktionen sowie die möglichen Schutz- und 
Abwehrmechanismen. 

• Die pädagogischen Fachmenschen kennen Möglichkeiten der emotionalen 
Selbstregulation, auch destruktive Selbstregulationsstrategien (z.B. Suchtmittel-
konsum, Selbstverletzung). Sie wissen um emotionale Stabilisierungsmöglich-
keiten für sich selbst und für die jungen Menschen, wie z.B. Entspannungstechniken 
und Reorientierungsübungen und können diese anwenden und vermitteln. 

• Die pädagogischen Fachmenschen reflektieren die emotionalen Wirkungen  
fremder und eigener Emotionen auf sich selbst und auf andere Menschen.

• Die pädagogischen Fachmenschen wissen, dass das Erleben und der Ausdruck 
von Emotionen (frühkindlich) vom sozialen Umfeld geprägt wird. 

JUNGE MENSCHEN
• Die jungen Menschen werden unterstützt beim Erlernen des Selbstverstehens in 

Hinblick auf eigene Verhaltensweisen, Körperreaktionen, Emotionen und Hand-
lungsimpulse. Sie lernen im Rahmen der Psychoedukation Schutz- und Abwehr-
mechanismen kennen und können diese bei sich selbst erkennen und verstehen.

• Die jungen Menschen lernen, eigene Emotionen wahrzunehmen und Stress  
auslösende Reize (Trigger) zu erkennen.

• Die jungen Menschen bekommen Angebote zum Erlernen von Selbstregulations-
möglichkeiten in Hinblick auf starke Emotionen; die Selbstreflexion eigener 
Kompetenzen und Resilienzen wird dabei einbezogen.

• Die jungen Menschen erarbeiten zusammen mit den pädagogischen Fach-
menschen präventiv Notfallstrategien und Reorientierungsmöglichkeiten in 
Stresssituationen.
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LEITUNG
• Die Leitung bietet in den pädagogischen Reflexionen einen Rahmen für fach-

spezifische Beratung hinsichtlich eigener Schutz- und Abwehrmechanismen 
und jener der jungen Menschen an.

• Die Leitung sorgt strukturell für eine stetige Auseinandersetzung der päda-
gogischen Fachmenschen mit emotionalem Erleben und Stressphänomenen. 
Sie unterstützt dabei aktiv präventive Ansätze pädagogischen Handelns, z.B. 
durch Notfallstrategien.

• Die Leitung ermöglicht für die pädagogischen Fachmenschen eine wieder-
kehrende Wissensvermittlung sowie Anregungen für Verstehensprozesse, um 
wirksame Strategien im Umgang mit Emotionen und Impulsen zu erlangen.

2.2.4 Förderung der physischen und psychischen 
Widerstandsfähigkeit (Resilienz)

PÄDAGOGISCHE FACHMENSCHEN
• Die pädagogischen Fachmenschen werden auf Grundlage ihrer individuellen 

Stärken, Fähigkeiten und Interessen gefördert.

• Die pädagogischen Fachmenschen haben ein Fachwissen um die positiven Ein-
flüsse der Widerstandsfähigkeit auf die psychische und physische Gesundheit. 

• Die pädagogischen Fachmenschen bieten aktive Resilienzförderung an.

• Die pädagogischen Fachmenschen verstehen die Wechselwirkungen von 
belastenden und stärkenden Faktoren für die psychosoziale und emotionale 
Entwicklung.

JUNGE MENSCHEN 
• Die jungen Menschen erhalten im pädagogischen Alltag gezielt Einzel- und 

Gruppenangebote, um die Resilienz zu fördern.

• Die jungen Menschen erhalten Angebote, bei denen sie ihre individuellen 
Fähigkeiten, Stärken und Interessen entdecken und fördern.

• Die jungen Menschen bekommen fachliche Begleitung, um Krisen erfolgreich 
zu bewältigen und werden darin unterstützt, alternative Verhaltensstrategien 
zu entwickeln und zu integrieren.

LEITUNG
• Die Leitung sorgt für resiliente Organisationsstrukturen, um Belastungs- und 

Überforderungsstrukturen zu vermindern und weitestgehend zu vermeiden.

• Die Leitung sorgt dafür, dass es eine im Leitbild verankerte und in der Einrich-
tung gelebte resilienzorientierte wertschätzende Einrichtungskultur gibt.

• Die Leitung macht den pädagogischen Fachmenschen systematische 
 Angebote, ihre Widerstandsfähigkeit trotz psychischer Belastungen zu   
erhalten und weiter auszubauen.
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2.2.5 Einbezug und Teilhabe der Familie 

PÄDAGOGISCHE FACHMENSCHEN
• Die pädagogischen Fachmenschen erkennen an, dass die Eltern und weitere 

Familienmitglieder zentrale Bindungspersonen der jungen Menschen sind 
und bleiben. Sie beziehen sie, unter Berücksichtigung der Wünsche der jungen 
Menschen, größtmöglich in deren Aufwachsen ein. Sie erkennen die Ressourcen 
der Eltern an und achten gleichzeitig auf mögliche Gefährdungen für die 
jungen Menschen sowie auf belastende Beziehungsdynamiken und begleiten 
und unterstützen die jungen Menschen sowie Eltern in deren Bewältigung.

• Die pädagogischen Fachmenschen begegnen den Lebensentwürfen der 
Eltern wertschätzend und versuchen, ihre Überzeugungen, Ängste und Sorgen 
zu verstehen. Sie benennen dabei auch, wo sie aus fachlichen Überlegungen 
mit Einstellungen und Verhaltensweisen der Eltern nicht einverstanden sind. 

• Die pädagogischen Fachmenschen erkennen an, dass Eltern das Beste für ihre 
Kinder möchten, und fördern die Ressourcen der Eltern. Sie berücksichtigen 
dabei auch mögliche transgenerative Traumaprozesse.

• Die pädagogischen Fachmenschen reflektieren ihre eigene Prägung und 
 Vorstellungen in Bezug auf das Elternsein.

JUNGE MENSCHEN
• Die jungen Menschen werden unterstützt in ihrer Auseinandersetzung mit 

ihren Eltern und den Kontaktbedürfnissen zu ihren Eltern. Die Kontaktgestal-
tung bedarf der Berücksichtigung des Kindeswohls und des Kindeswillens. 

• Die jungen Menschen werden unter diesen Bedingungen in der Beziehungs-
gestaltung mit ihren Eltern und im Verstehen der Verhaltensweisen der Eltern 
begleitet und unterstützt. 

• Bei familiären Konflikten, wie zum Beispiel Loyalitätskonflikten, Schuld-
zuweisungen oder Verantwortungsdiffusion, werden die jungen Menschen 
unterstützt und befähigt, ihre eigene Position zu finden und zum Ausdruck 

zu bringen. Können diese Konflikte aktuell nicht gelöst werden, werden die 
jungen Menschen aktiv darin begleitet, einen selbstbemächtigten Umgang 
damit zu finden.

ELTERN
• Die Eltern werden über die pädagogische Arbeit mit ihren Kindern informiert 

und soweit möglich einbezogen. Dabei werden die Elternrechte wie auch die 
Kinderrechte berücksichtigt. 

• Die Eltern werden in der Kontaktgestaltung zu ihrem Kind unterstützt. Sie 
erhalten das Unterstützungsangebot, neue oder bestehende elterliche und 
erzieherische (Bindungs-)Kompetenzen zu erweitern. 

• Die Eltern benötigen einen eigenen Raum zur Bearbeitung und zum Verstehen 
ihrer eigenen Lebensgeschichte. Sie erhalten Informationen über psychotrauma-
tologische und erzieherische Themen, um Verhaltensweisen der jungen 
Menschen verstehen zu lernen. 

LEITUNG 
• Die Leitung unterstützt die Fachmenschen in der Gestaltung der Elternarbeit 

und sichert Strukturen für kontinuierliche fachliche Reflexion und Qualifikation. 
Hierbei wird ein mögliches Spannungsfeld hinsichtlich des sicheren Ortes berück-
sichtigt und mit allen Entscheidungsträgern durch eine Risikoanalyse abgewogen.

• Die Leitung steht den Eltern wie auch den pädagogischen Fachmenschen bei 
Konflikten zur Verfügung. 

• Die Leitung sichert personelle Strukturen, um die Teilhabe der Eltern und die 
biografische Auseinandersetzung der jungen Menschen zu ermöglichen. 

• Die Leitung stellt sicher, dass die Kinder- und Elternrechte konzeptionell 
verankert und die Möglichkeiten und Grenzen der individuellen Elternarbeit 
kontinuierlich reflektiert werden.
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2.2.6 Chance zur sozialen Teilhabe

Soziale Teilhabe kann in verschiedenen Lebensbereichen verwirklicht werden. Zen-
trale Bereiche sind die Familien, die Gleichaltrigen, Bildung und Freizeitangebote. 

PÄDAGOGISCHE FACHMENSCHEN
• Die pädagogischen Fachmenschen erkennen Gleichaltrige als wichtige Ressource 

für die jungen Menschen an und wertschätzen diese. Sie begleiten die jungen 
Menschen in der Beziehungsgestaltung der Peerkontakte.

• Die pädagogischen Fachmenschen stellen den Bildungseinrichtungen 
traumapädagogisches Wissen zur Verfügung, um den besonderen Bedarf der 
jungen Menschen in Bezug auf ihr Lernen zu verstehen.

• Die pädagogischen Fachmenschen pflegen einen engen Austausch zu allen 
Angeboten, in denen soziale Teilhabe stattfindet, um ein Verständnis für 
individuelle traumabedingte Reaktionsweisen der jungen Menschen und 
einen diskriminierungsfreien Rahmen zu schaffen. Dabei beachten sie die 
Rechte und Wünsche der jungen Menschen hinsichtlich der Weitergabe von 
 Informationen über deren Lebensgeschichte.

JUNGE MENSCHEN
• Die jungen Menschen erhalten, wo sinnvoll und förderlich, die Möglichkeit, 

am Leben ihrer Familie, wie etwa bei gemeinsamen Traditionen und Festen, 
teilzunehmen. Die Familienmitglieder werden in bedeutsame Lebensereig-
nisse des jungen Menschen (Schulbeginn, Schulabschluss, Geburtstage etc.) 
eingebunden.

• Der pädagogische Alltag bietet den jungen Menschen gezielt die Möglichkeit, 
sich mit Gleichaltrigen innerhalb wie auch außerhalb der Institution zu treffen.

• Die jungen Menschen haben ein Recht auf Bildung und ein Recht auf soziale 
Teilhabe (Kinderrechte, UN-Kinderrechtskonvention).

LEITUNG 
• Die Leitung gestaltet institutionelle Strukturen so, dass die jungen Menschen 

die Möglichkeit haben, Peerkontakte nach dem Normalitätsprinzip zu pflegen 
(z.B. gegenseitige Besuche etc.) und auch die Teilhabe und Mitwirkung an 
gesellschaftlichen Gemeinschaften (z.B. Jugendverbände, Sportvereine,  
Religionsgemeinschaften etc.) möglich ist.

• Die Leitung setzt sich ebenso wie die pädagogischen Fachmenschen für die 
Erfüllung des Rechts auf Bildung und der weiteren Kinderrechte ein.

• Die Leitung lässt den pädagogischen Fachmenschen genügend Ressourcen, 
um den jungen Menschen die soziale Teilhabe zu ermöglichen und sie darin 
zu begleiten. 
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2.2.7 Gruppenpädagogik

Im Gruppenalltag sind Aspekte der Gruppendynamik und spezifische Zusammen-
hänge der Traumasymptomatik besonders zu berücksichtigen.

PÄDAGOGISCHE FACHMENSCHEN
• Die pädagogischen Fachmenschen bringen die Bereitschaft mit, ihre eigenen 

gruppendynamischen Erfahrungen zu reflektieren und sich an der Gestaltung 
der Teamdynamik und der Dynamik der Gesamtgruppe aktiv, transparent und 
bewusst zu beteiligen. Phänomene wie Zusammenhalt und Respekt werden 
gefördert, Ausschluss, Des-Integration und Beschämungsprozesse begrenzt.

• Die pädagogischen Fachmenschen bieten in ihrer Verschiedenartigkeit den  
jungen Menschen ein Modell für unterschiedliche Verhaltensmöglichkeiten.

• Die pädagogischen Fachmenschen sind sich bewusst, dass ihr Umgang im 
Team eine Vorbildfunktion für die jungen Menschen hat. Deswegen werden 
gruppendynamische Prozesse und ihre Wechselwirkung zwischen dem Team 
und den jungen Menschen reflektiert.

• Die pädagogischen Fachmenschen achten auf eine verantwortliche Beglei-
tung der Gruppenprozesse, da ihnen bewusst ist, dass gruppendynamische 
Prozesse zwar nur bedingt beeinflussbar sind, jedoch eine enorme Auswir-
kung auf Menschen und Gruppen haben.

• Die pädagogischen Fachmenschen berücksichtigen bei der Gestaltung des 
Zusammenlebens in der Wohngruppe die individuellen Bedürfnisse der 
jungen Menschen und orientieren sich nicht an starren Regel- und Straf- 
Systemen. Die Teilnahme an verbindlichen tagesstrukturellen Punkten, die in 
der Gruppe stattfinden, wie etwa Mahlzeiten, Ausflüge oder Reflexionsrunden, 
wird nicht über Belohnungen oder Bestrafungen erwirkt oder sanktioniert.

JUNGE MENSCHEN
• Die jungen Menschen haben im Gruppenalltag gezielt die Möglichkeit, Trauma-

folgen und Bewältigungsstrategien bei sich und den anderen Mitgliedern 

der Gruppe zu erkennen und zu verstehen. Ziel ist es, die dahinterliegenden 
Bedürfnisse alternativ zu versorgen.

• Die jungen Menschen erleben die Gruppe als möglichst sicheren Ort. Dazu 
werden gruppendynamische Prozesse transparent gemacht. Die jungen Men-
schen wissen, dass dynamische Prozesse ein selbstverständlicher Bestandteil 
von Gruppen sind. In der Gruppe ist es möglich, eigene belastende Erfahrun-
gen und deren Auswirkungen zu verstehen und einen selbstbemächtigten 
Umgang damit in sozialen Kontexten zu üben und zu entwickeln.

• Die jungen Menschen werden aktiv angeleitet, eine Gruppenkultur und ein 
Wir-Gefühl zu entwickeln, zum Beispiel über das Finden von Gemeinsamkeiten 
sowie das Etablieren von verbindenden und tragenden Ritualen.

• Die jungen Menschen finden im Gruppenalltag Strukturen, die ihre objektive 
und emotionale Sicherheit innerhalb der Gruppe unterstützen und eine  
transparente Orientierung bieten (z.B. Rituale, Ankommens- und Abschieds-
prozesse, Tages- und Wochenstrukturen, Dienst- und Urlaubszeiten).

• Die jungen Menschen der Gruppe werden einzeln, aber auch als Gruppe begleitet, 
sich mit den durch Trauma ausgelösten und verstärkten sozialen Ängsten und 
Vermeidungsreaktionen auseinanderzusetzen und diese zu enttabuisieren.

LEITUNG
• Die Leitung arbeitet mit dem Bewusstsein darüber, dass die Dynamik des 

Leitungsteams eine unmittelbare Wirkung auf die Dynamik des Teams und der 
Gruppen hat, und ist damit Vorbild. 

• Die Leitung stellt institutionalisierte Räume und Ressourcen zur Verfügung,  
die die gruppendynamische Reflexion und Entwicklung des Teams fördern.

• Die Leitung verfügt über Reflexions- und Versorgungsmöglichkeiten für sich 
selbst in Bezug auf traumarelevante Dynamiken, wie beispielsweise Übertragungs-
phänomene im Kontakt mit Mitarbeiter:innen sowie mit jungen Menschen.

50
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2.2.8 Bindungspädagogik

Bindungspädagogik bedeutet: Ich schütze dich, ich stärke dich – Ich versuche 
dich zu verstehen, ich will mit dir gemeinsam verstehen – Ich übernehme Ver-
antwortung für unsere Beziehung. Das setzt voraus, dass ich mich auch um mich 
kümmere. Die Achtung der Menschenwürde und das Prinzip der Gleichwürdig-
keit aller Menschen sind zentraler Bestandteil der traumapädagogischen Haltung 
und damit Grundlage allen traumapädagogischen Handelns. In der Beziehungs-
gestaltung wird dies für das Gegenüber spürbar.

a) Erfassen der Bindungserfahrungen

PÄDAGOGISCHE FACHMENSCHEN 
• Die pädagogischen Fachmenschen kennen und reflektieren ihre eigenen 

Bindungserfahrungen und die daraus resultierenden Erwartungen, 
 Kommunikationsweisen und Beziehungsfallen.

• Die pädagogischen Fachmenschen beziehen das Verstehen über die eigenen 
Beziehungsbedürfnisse und die der jungen Menschen in die Beziehungs-
gestaltung ein und reflektieren sie traumasensibel.

• Die pädagogischen Fachmenschen übernehmen im Sinne einer wertschätzenden 
Präsenz proaktiv Verantwortung für die Beziehung zu den jungen Menschen 
und deren Aufrechterhaltung – unabhängig davon, wie sich die jungen  
Menschen gegenüber den Fachmenschen verhalten. 

JUNGE MENSCHEN
• Die jungen Menschen werden unterstützt bei der Entwicklung des Verstehens 

ihrer früheren und aktuellen Bindungserfahrungen und den daraus resultierenden 
Beziehungserwartungen und -bedürfnissen.

• Die jungen Menschen identifizieren gemeinsam mit den pädagogischen Fach-
menschen Aspekte von stärkenden und verunsichernden Bindungspersonen 
und reflektieren Beziehungsdynamiken.

• Die jungen Menschen werden unterstützt bei der Entwicklung von selbst-
wirksamen Handlungsmöglichkeiten, um ihre Bedürfnisse in der Beziehungs-
gestaltung im Hier und Jetzt zu versorgen.

LEITUNG
• Die Leitung stellt für intensive und herausfordernde Phasen in der Beziehungs-

gestaltung zwischen Fachmenschen und jungen Menschen Entlastungsmög-
lichkeiten zur Verfügung.

• Die Leitung sichert eine wertschätzende Atmosphäre in der Beziehungs-
gestaltung zu den pädagogischen Fachmenschen. Teamgespräche und  
Fachberatungen finden regelmäßig statt.

• Die Leitung stellt Fachwissen und Fortbildungen zum Thema Bindungstheorien, 
Biografiearbeit etc. für die pädagogischen Fachmenschen sicher. Sie ermutigt zu 
Auseinandersetzungen und begleitet damit einhergehende Prozesse. 

b) Beziehungsförderndes Verhalten und Stabilisierung

PÄDAGOGISCHE FACHMENSCHEN
• Die pädagogischen Fachmenschen bieten den jungen Menschen einschätzbare, 

gezielt sichernde und stabilisierende Beziehungsangebote im Alltag.

• Die pädagogischen Fachmenschen stellen Reflexionsmöglichkeiten der täg-
lichen Beziehungsgestaltungen zur Verfügung. Es findet eine Auseinander-
setzung über mögliche Reinszenierungen von Beziehungserwartungen sowie 
unterschiedlicher emotionaler Resonanzen (Gefühle und Stimmungen) statt. 

• Die pädagogischen Fachmenschen realisieren und versorgen ihre eigenen 
Übertragungsgefühle und stellen die Versorgung sowohl ihrer Gefühle als 
auch der Empfindungen der jungen Menschen sicher.

• Die pädagogischen Fachmenschen übernehmen Verantwortung für die Bezie-
hung zu den jungen Menschen und gestalten Übergänge traumasensibel. 



54 55

Standards für traumapädagogische Konzepte in der stationären Kinder- und Jugendhilfe

JUNGE MENSCHEN
• Die jungen Menschen erleben verlässliche und vertrauensvolle  

Bezugs personen und erhalten sicherheitsfördernde Botschaften.

• Die jungen Menschen erfahren transparent, wie und weshalb sich die 
 pädagogischen Fachmenschen ihnen gegenüber verhalten.

• Die jungen Menschen erhalten regelmäßig und verlässlich Einzelkontakte   
mit den pädagogischen Fachmenschen, welche eine gemeinsam bewusst 
gestaltete Versorgung ihrer Bindungsbedürfnisse beinhalten.

• Die jungen Menschen erhalten die Möglichkeit, bindungsrelevante Situationen, 
wie z.B. Übergänge und Trennungen, zu gestalten und die Beziehungen mit 
den pädagogischen Fachmenschen aufrechtzuerhalten. 

LEITUNG
• Die Leitung unterstützt aktiv bindungsförderndes Verhalten und die Verant-

wortungsübernahme für die Beziehung der pädagogischen Fachmenschen zu 
den jungen Menschen und vertritt sie gegenüber dem Helfendensystem.

• Die Leitung vertritt eine bindungsorientierte Haltung, welche den  
pädagogischen Fachmenschen neben einem nahen Beziehungsangebot  
auch Abgrenzungs- und Distanzierungsmöglichkeiten zur eigenen  
Stabilisierung ermöglicht.

• Die Leitung nimmt eine Vorbildfunktion ein und lebt transparent und  
authentisch ein beziehungsförderndes Verhalten gegenüber den  
pädagogischen Fachmenschen. 

3 Institutionelle Standards
In einer traumapädagogisch ausgerich-
teten Institution sind Feedbackprozesse, 
wertschätzende Kommunikationsstruk-
turen sowie eine Fehler freundlichkeit 
essenzielle Bestand teile der Organisa-
tion, durch welche die Qualität der Ein-
richtung gesichert und stetig weiter-
entwickelt wird. Auch eine regelmäßige 
Evaluation der päda gogischen Arbeit 
gehört zu einer wirksamen Qualitäts-

entwicklung. Die zentrale Aufgabe der 
Leitungsorgane in einer Institution ist es, 
einerseits auf die Vermittlung und Ein-
haltung von Grundwerten und päda-
gogischen Grundhaltungen zu achten 
und andererseits durch entsprechende 
Rahmenbedingungen für die Umset-
zung der traumapädagogischen Stan-
dards auf allen Ebenen und für alle 
Menschen in der Einrichtung zu sorgen. 

3.1 Qualitätsmanagement –  
Qualitätsentwicklung

In der Einrichtung wird sichergestellt, 
dass die internen Arbeitsabläufe und 
Strukturen unter Beteiligung aller päda-
gogischen Fachmenschen und Leitungs-
ebenen fortlaufend überprüft und 
weiter entwickelt werden. Folgende 

neun Schlüsselprozesse sind zentral in 
der traumapädagogischen Arbeit und 
werden inhaltlich auf allen Ebenen in 
einem internen Organisations- oder 
Qualitätsentwicklungsprozess generiert 
und verbindlich festgeschrieben.
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1. SCHUTZMANAGEMENT
Um junge Menschen, die traumatische Erfahrungen gemacht haben,  
zu schützen, sind verschiedene Aspekte zu bedenken; Gewalterfahrungen  
werden aufgearbeitet und neue Gefährdungen weitestgehend ausgeschlossen.  
Kindeswohlsicherungsverfahren, Maßnahmen zu Gewaltprävention und  
Schutzkonzepte bei Grenzverletzungen sind implementiert und  
geben Orientierung.  

2. KRISENMANAGEMENT
Um in Krisensituationen gut und zuverlässig reagieren zu können, brauchen 
pädagogische Fachmenschen Leitlinien, die sowohl bei der Krisenprävention 
hilfreich sind als auch einen handlungssicheren Umgang mit Gewaltsituationen 
ermöglichen sowie die Versorgung nach der Krise sicherstellen.

3. VERSORGUNGSMANAGEMENT 
Die Unterstützung und Förderung der Mitarbeiter:innen und pädagogischen 
Fachmenschen hat einen hohen Stellenwert. Die emotionale und strukturelle 
Versorgung der Belastungen aller Beteiligten, förderliche Prozesse bei der 
Personal entwicklung sowie Gesundheitsangebote für pädagogische  
Fachmenschen werden unterstützt.

4. ANKOMMENSPROZESSE
Ankommensprozesse sind sensibel zu gestalten. Eine traumaspezifische  
Anamnese sowie die traumainformierte und bewusste Gestaltung der Aufnahmen 
von jungen Menschen ist Voraussetzung für ein gelingendes Ankommen in der 
Gruppe. Bei Neueinstellungen von pädagogischen Fachmenschen ist das 
traumapädagogische Konzept Basis der Entscheidungsfindung.
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5. ABLÖSEPROZESSE
Eine traumainformierte, bindungsverantwortliche und bewusste Gestaltung  
von Übergängen und Abschieden sowohl bei jungen Menschen als auch bei 
pädagogischen Fachmenschen ist die Basis für Stabilität und Verlässlichkeit in 
der Beziehungsgestaltung.

6. BETEILIGUNGSMANAGEMENT
Die aktive Beteiligung der jungen Menschen wird durch Rituale im Alltag und 
Prozesse in der Gesamtinstitution sichergestellt. Die pädagogischen Fachmen-
schen sichern die Einhaltung der Kinder- und Jugendrechte. 

7. BESCHWERDEMANAGEMENT
Es gibt transparente und klare Beschwerdewege für junge Menschen sowie ihre 
Eltern, aber auch für pädagogische Fachmenschen im Rahmen des institutionellen 
Partizipationskonzeptes; eine verlässliche Bearbeitung von Beschwerden ist 
gewährleistet.

8. HILFEPLANVERFAHREN
Die Hilfeplanung wird feinfühlig unter traumasensibler Vorbereitung, Gestaltung, 
Beteiligung und Teilnahme der jungen Menschen erstellt und orientiert sich an 
deren Entwicklungsstand; eine Kooperation mit den Eltern ist erwünscht und 
wird gefördert.

9. KOOPERATIONS- UND VERNETZUNGSMANAGEMENT
Zur Herstellung einer gemeinsamen Wissensbasis mit externen Institutionen   
(z.B. Schulen, Psychiatrie, therapeutischen Praxen, Gemeindewesen) findet eine 
interne Vernetzung für übergreifende Lernprozesse statt. Die Kooperation mit 
anderen Institutionen wird sensibel, unter Berücksichtigung der Bedürfnisse der 
jungen Menschen, unterstützt.
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3.2 Personalentwicklung  
und -förderung

In der pädagogischen Arbeit mit trauma-
tisierten jungen Menschen werden die 
pädagogischen Fachmenschen häufig 
konfrontiert mit überwältigenden, impul-
siven und überraschenden Gefühlen und 
Verhaltensweisen. In der pädagogischen 
Beziehung werden sie in die unbewäl-
tigte Vergangenheit der jungen Men-
schen verwickelt, sekundäre Traumati-
sierungen können entstehen. Hierbei 
bedarf es institutioneller traumapädago-
gischer Konzepte, die die Selbstfürsorge 
der Fachmenschen aktiv unterstützen. 
Gleichzeitig ist ein hohes Verantwor-
tungsgefühl der Fachmenschen für sich 
selbst unabdingbar.

Die professionelle Grundhaltung der 
Traumapädagogik fordert von den päda-
gogischen Fachmenschen eine hohe 
Reflexionsfähigkeit, Fachwissen, Belast-
barkeit, Beziehungs- und Konfliktfähig-
keit sowie eine eigene emotionale Sta-

bilität. Um eine klare und vertrauensvolle 
Kooperation  hierarchie  übergreifend her-
zustellen, ist es wichtig, dass innerhalb 
der Institution eine offene Auseinan-
dersetzung und eine Transparenz über 
Macht-, Hierarchie- und Entscheidungs-
strukturen herrscht. Da pädagogische 
Grundhaltungen nicht einfach für die 
Praxis zu operationalisieren sind, benö-
tigen Einrichtungen zur Verständigung 
und Umsetzung der trauma pädago-
gischen Standards einen sicheren insti-
tutionellen Bezugsrahmen, der die 
pädagogischen und ethischen Grund-
lagen fortwährend bereitstellt und durch 
systematische Reflexionsprozesse aktu-
alisiert. 

Im Gesamtkonzept der traumapädago-
gischen Arbeit in Institutionen kommt 
der Förderung der Mitarbeitenden ein 
hoher Stellenwert zu.

Folgende Aspekte finden in der Personalführung Berücksichtigung:

• Die Prozesse zur Personalentwicklung und -förderung haben das Ziel,  
die  pädagogischen Fachmenschen bezüglich Sicherheit, Selbstreflexion  
und  emotionaler Stabilisierung zu unterstützen.

• Bei der Personalauswahl wird auf Qualifikation und Persönlichkeit unter dem 
Aspekt der Teamergänzung, Ressourcenvielfalt und Stabilität geachtet.

• Die Einarbeitung neuer pädagogischer Fachmenschen beinhaltet die 
 Einführung in das traumapädagogische Konzept.

• Regelmäßige externe Supervisionen unter dem Aspekt der emotionalen 
 Stabilisierung werden von Supervisor:innen mit Kenntnissen in Psycho-
traumatologie durchgeführt.

• Es finden jährliche Team-Tage zur Resilienzförderung als Teil des  
Gesundheitskonzeptes für die Mitarbeitenden statt.

• In jährlichen Teamklausuren werden der pädagogische Alltag und  
das Konzept fachlich überprüft und weiterentwickelt.

• Ressourcenorientierte Gespräche mit den Mitarbeitenden bezüglich der 
 Entwicklungs- und Perspektivplanung erfolgen jährlich.

• Die Sicherung und Bereitstellung von traumaspezifischen Fortbildungen für 
pädagogische Fachmenschen sind wichtige Aspekte des Konzepts.

• Der Fortbildungstransfer ins Team wird sichergestellt.

• Interne und externe fachliche Kooperationen und neue Erfahrungsräume 
werden unterstützt und gefördert.
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3.3 Rahmenbedingungen
Die Rahmenbedingungen der Institution sind eine wichtige Voraussetzung, um 
die traumapädagogische Haltung leben und die Methoden umsetzen zu können. 

AUSSTATTUNG UND RÄUMLICHE GEGEBENHEITEN
Die Räume einer traumapädagogischen Wohngruppe sind ansprechend, gut 
gepflegt und positiv zu gestalten. Um sich gut aufgehoben zu fühlen, braucht es 
auch eine warmherzige Umgebung, die sich in einer wohnlichen und gepflegten 
Atmosphäre widerspiegelt. Dazu gehört auch eine zeitnahe Reparatur von 
beschädigten Dingen.

Die jungen Menschen sollen sich in der Wohngruppe wohlfühlen können. Die 
Gestaltung der Räumlichkeiten signalisiert die Botschaften:

„Hier bist Du willkommen.“

„Hier hast Du den Überblick.“

„Hier sollst Du Dich wohlfühlen.“

„Hier bist du sicher.“

Die räumlichen Gegebenheiten ermöglichen eine ausreichende Individualisierung 
und persönlich verfügbare Rückzugsmöglichkeiten. Folgende Voraussetzungen 
sind hierfür wichtig:

• Für die jungen Menschen werden grundsätzlich Einzelzimmer zur Verfügung 
gestellt; individuelle Bedürfnisse nach Nähe werden in der Zimmerbelegung 
berücksichtigt. Die jungen Menschen können ihre Zimmer abschließen mit der 
gleichzeitigen Möglichkeit, bei drohender Gefahr von außen aufzuschließen.

• Die Größe der Räumlichkeiten, die Farbgestaltung, Beleuchtung, Auswahl 
der Materialien und Ausstattung sind entsprechend ihrer Wirkungen auf die 
Bedarfe und mögliche Triggerpunkte der jungen Menschen abzustimmen. 
Dabei ist besonders auf Bedrohlichkeit und Sicherheit, Rückzugsmöglichkeiten 
und Integrationserleben sowie auf Möglichkeiten der Anregung, Motivation 
sowie der Entspannung und des Ausagierens zu achten.

• Möglichkeiten für Spiel und Bewegung drinnen und draußen  
sind gegeben.

• Sicherheitskonzepte und Maßnahmen zur Sicherstellung (z.B. Notbeleuchtung, 
Tresor, abschließbare Fächer, Notruf, Notfallplan) sind notwendige Basis des 
Wohnkonzeptes.

• Das Nachtbereitschaftszimmer wird unter Berücksichtigung des Schutzaspektes 
der jungen Menschen platziert.

• Das Nachtbereitschaftszimmer ist als ein positiver Rückzugsort für die  
pädagogischen Fachmenschen zu gestalten.

GRUPPENGRÖSSE UND GRUPPENSTRUKTUR
• Die Gruppengröße muss der Interaktionskompetenz und den  

Übertragungsdynamiken der jungen Menschen entsprechen. 

• Die Gruppengröße liegt bei maximal sieben jungen Menschen;  
bei Regelgruppen maximal acht.

• Die Gruppenstruktur berücksichtigt die Auswirkungen erlebter Traumata auf die 
Biografie der jungen Menschen und welche Anforderungen daraus entstehen. 
Dabei werden internalisierende und externalisierende Verhaltensweisen, Täter- 
und Opferdynamiken, geschlechtsspezifische Auswirkungen und Bindungs-
erfahrungen berücksichtigt.
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PERSONALSCHLÜSSEL UND -QUALIFIKATION
• In den Betreuungszeiten sind Doppeldienste sicherzustellen.

• Die personelle Stabilisierung der pädagogischen Fachmenschen  
wird in der Dienstplanung berücksichtigt.

• Die pädagogischen Fachmenschen einer Wohngruppe ergänzen sich  
in ihren Zusatzqualifikationen.

• Im Team verfügen mindestens zwei Fachmenschen über die zertifizierte 
Weiterbildung in Traumapädagogik nach dem Curriculum des Fachverband 
Traumapädagogik und der DeGPT. 

VERSORGUNG DER PÄDAGOGISCHEN FACHMENSCHEN  
UND DER JUNGEN MENSCHEN 
• Es findet wöchentlich eine Teamberatung zu den jungen Menschen  

durch eine Fachberatung mit Kenntnissen in Psychotraumatologie und 
Trauma pädagogik statt.

• Es werden krisenunabhängig regelmäßige und durchgängig externe 
 traumasensible Supervisionen durchgeführt.

• Eine regelmäßige Teilnahme der pädagogischen Fachmenschen an 
 Fortbildungen, die sich an ihren Fähigkeiten und Interessen orientieren,  
ist selbstverständlich.

• Es gibt therapeutische Angebote für junge Menschen sowie eine enge 
 Kooperation zwischen den Angeboten und den Teams.

• Die Ausstattung und Einrichtung der Arbeitsbereiche der pädagogischen 
Fachmenschen muss die Aussage der Wertschätzung ihrer Arbeit beinhalten 
und ihre Handlungsfähigkeit und Wirksamkeit unterstützen.

4. Interdisziplinäre Vernetzung 
und Kooperation  
im Sozialraum

Für eine positive Traumabewältigung jun-
ger Menschen im Rahmen der Jugend-
hilfe sind interdisziplinäre Netzwerke 
unabdingbar. Traumapädagogische Arbeit 
kann nur in professionellen Netzwerken 
funktionieren, die als wertvolle institu-
tionelle Resilienzfaktoren dienen. 

Mit einer vernetzten Unterstützungs-
struktur können vielfältige Ressourcen für 
die jungen Menschen in ihrem Lebens-

alltag aktiviert werden. Neben einer 
Wiederherstellung sozialer und gesell-
schaftlicher Teilhabe sind die Vernet-
zung und Kooperation auch für die 
Stabilisierung des gesamten Helfer:innen-
systems bedeutsam. Der Aufbau von 
positiven Beziehungen zu Netzwerk-
partner:innen ermöglicht wichtige 
Lern- und Unterstützungsprozesse auf 
allen Ebenen im institutionellen Kontext.

MÖGLICHE NETZWERKPARTNER:INNEN SIND:
• Expert:innen und Care Leaver

• Medizinische Versorgung (Kinder- und Jugendpsychiatrien,  
psychotherapeutische Praxen etc.)

• Psychosoziale Versorgung (Kinderschutzbund, Beratungsstellen,  
wie z.B. Opferberatungsstellen etc.)

• Kulturelle Bildung (Musikschulen, Theaterpädagogik etc.)

• Sozialräume (Nachbarschaft, Vereinsanbindungen, Reiterhöfe etc.)

• Weiterbildungsinstitute, Supervisor:innen

• Universitäten, Fachhochschulen und Fachschulen

Gerade in schwierigen oder herausfordernden Phasen steigt das Potenzial für inter-
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personelle Konflikte im Netzwerksystem. Umso wichtiger ist in diesem Zusammen-
hang ein „vertrauensvoller Dialog“ zwischen Einrichtung und externen Systemen. 
Ein gemeinsames Verstehen mit der Akzeptanz von mehrdeutigen Einschätzun-
gen ermöglicht innerhalb der Netzwerk- und Kooperationsbeziehungen einen 
individuell und koordiniert abgestimmten Plan für den Hilfebedarf.

Zur Wiederherstellung sozialer und gesellschaftlicher Teilhabe eines jungen Men-
schen mit traumabezogenem Hintergrund ist es daher notwendig, verbindliche 
Mindestvereinbarungen mit den beteiligten Kooperationspartner:innen im Sinne 
einer multisystemischen Sichtweise herzustellen und zu halten.

Verschiedene Systeme tragen ihren Teil bei zur Versorgung der jungen Menschen 
mit notwendigen Hilfen. Folgende Aufgaben sind dabei zu berücksichtigen: 

1. JUGENDAMT/FACHSTELLEN MIT KINDERSCHUTZMANDATEN
• Herstellung einer gemeinsamen Wissensbasis zur Traumapädagogik und zur 

Psychotraumatologie 

• Traumasensible Hilfeplanung unter feinfühliger Beteiligung der jungen Menschen 

• Zuverlässige Verfügbarkeit von persönlichen Beziehungen  
zum /zur Sach bearbeiter:in

• Konsequente Anwendung entsprechender gesetzlicher Möglichkeiten der Hilfen 
für traumatisierte junge Menschen (z.B. Opferentschädigungsgesetz, § 35a SGB VIII)

2. SCHULE
• Herstellung einer gemeinsamen Wissensbasis zur Traumapädagogik und zur 

Psychotraumatologie sowie zu den Auswirkungen auf individuelle Lernprozesse 

• Prüfung und Erstellung eines individuellen schulischen Anforderungsprofils

• Gestaltung eines sicheren Lernumfelds, das auf Vermeidung von Beschämung, 
Konfrontation, Demütigung und Diskriminierung achtet

• Prüfung von individuellen Hilfen, wie z.B. Lernassistent:innen,  
Reflexionsräume, Nachhilfeunterricht etc. 

3. THERAPIE
• Therapieauswahl unter Berücksichtigung der traumapädagogischen Grundhaltung 

der Therapeut:innen sowie unter Beteiligung der jungen Menschen

• Anerkennende Kooperation von Pädagog:innen und Therapeut:innen im 
Sinne einer ergänzenden Zusammenarbeit

• Regelmäßiger gegenseitiger Austausch mit allen beteiligten Professionellen im 
Sinne eines gemeinsamen traumapädagogisch diagnostischen Verstehens

• Verbindliche Kooperationen mit Psychotherapeut:innen mit  
trauma therapeutischer Ausbildung

4. KINDER- UND JUGENDPSYCHIATRIE (KJP)
• Verbindliche, an der traumapädagogischen Haltung orientierte 

 Kooperationsstandards zwischen Einrichtung und KJP

• Regelmäßige KJP-Sprechstunden in oder in Nähe der Einrichtung 

• Regelmäßige Evaluation der Zusammenarbeit

• Verbindliche Absprachen für mögliche Kriseninterventionen

5. GEMEINWESEN
• Einbeziehung des Sozialraums (Nachbarschaft, Peers, Vereine, Kirche, Polizei usw.) in 

das Kooperationssystem für die Sicherstellung einer multisystemischen Sichtweise 

• Vermittlung traumabezogenen Wissens im Gemeinwesen unter Einhaltung der Trans-
parenz und des persönlichen Schutzes der jungen Menschen und ihrer Familien

• Initiierung und Teilnahme an Dialogforen im Sozialraum 
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